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Ein viertes Exemplar der ersten Ausgabe 
des Dispensatoriums von V alerius Cordus 
Von Annelise Stemper 
Als die kostbarste Neuerwerbung des deutschen Apotheken-
museums in Heidelberg darf man wohl das Dispensatorium des 
Valerius Cordus betrad1ten. Es ist das vierte Exemplar der 
undatierten Erstausgabe (A), die bei Johann Petreius in Nürn-
berg im Druck erschienen ist, und es stimmt völlig mit dem von 
Winkler 1 ) für die Edition der Faksimile-Ausgabe verwendeten 
zweispaltigen, in der Nürnberger Stadtbibliothek aufbewahrten 
Druck überein. Dieses für die deutsche Pharmazie so bedeutsame 
und kostbare Werk wird von Holzdeckeln umschlossen 
(28 X 20 X 2 cm), die mit weißem Schweinsleder überzogen sind 
und durch schmale Messingschließen zusammengehalten werden. 
Es ist ein Ganzband mit vier erhabenen Bünden an dem sonst 
unverzierten Rücken. An den Ecken der Buchdeckel sind zum 
Schutze des mit Blindpressungen reich geschmückten Einbandes 
kleine gebuckelte Messingbeschläge angebramt. Die Vorder- und 
Rückseite des Bumes ist durch ein um die Mitte des 16. Jahr-
hunderts allgemein gebräuchlimes Rahmensystem gegliedert 2) , 
in welmes mit Rollen und Stempel pflanzlime Ornamente und 
figürlime Szenen eingepreßt sind. Den Spiegel, das Mittelfeld, 
nehmen Streifen (104 X 16 mm) mit sich wiederholenden Wap-
pen und Bildnismedaillons ein (Ovid-gekreuzte Smwerter von 
Sachsen-, Cicero-, Adler-Wappen) , die sim um ein hohes, sd1ma-
les, rechteckiges, mit dem Streicheisen gezogenes Feld legen. An 
dieses Mittelfeld schließt sim ein Rahmen an, in den sparsam 
Eicheln, Rosetten und Blätter eingeprägt sind. Dann folgt ein 
wesentlim breiterer Streifen (215 X 23 mm) mit neutestament-
lichen Szenen in von Blattwerk umrankten Nischen (Auf-
erstehung - Kreuzigung und eherne Schlange - Verkündigung), 
die sim gleimfalls wiederholen und durm lateinische biblische 
Verse 3) voneinander getrennt sind. Eine sogenannte „Kranz-
rolle" mit nam außen gewendeten palmettenartigen Ansätzen 
(15 mm) faßt wie ein Bilderrahmen die vielformige Ausschmük-
kung des „Bildfeldes " zusammen. 
Das neuerworbene Dispensatorium unterscheidet sich von den 
bisher bekannten, in Nürnberg, Basel und Utremt befindlichen 
Erstausgaben im wesentlimer nur durm die Ausgestaltung seines 
Einbandes; durm den Inhalt seiner Marginalien jedoch smeint 
ihm, gegenüber seinen gleichartigen Geschwistern, vielleimt eine 
bedeutungsvollere Position zuzukommen . Denn auf dem Vorsatz-
blatt gegenüber dem Titelblatt ist in der Handsmrift des 
16. Jahrhunderts eine Bemerkung folgenden Inhalts gesmrieben : 
„Zu mercken was hineben ad matginem / verzeymnett bedeut 
das platt Jm teutsmen / pumlein wo ein yde operation eines 
yden hierinn / begriffenen Recept teutsm zu finden / vnd ist mit 
dißem puchstaben. F. neber numera / das platt verzeychnett ." 
Unter dem Kapitel über die Pondera steht: ,, Jtem eines geremten 
gold gulden smwer ist zwo scrupol vnd / eine halbe vnd 4 gren 
man nimbt sunst auch 1 qt schwer / darfür ist nit vil daran ge-
legen." Auf den nun folgenden Seiten, von Spalte 1-241, von 
den confectiones aromaticae bis zum Peroleum nigrum, beginnt 
nun, wie der Besitzer des Bumes vermerkte, die Paginierung der 
einzelnen Kapitel nach dem „teutsmen puchlein ". Da sim mög-
licherweise aus dieser „ Umpaginierung" manmerlei neue Ge-
sichtspunkte ergeben, sei sie hier in aller Kürze aufgeführt. 
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Folio des „teutschen puchleins", Spalten des Dispensatoriums 
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90-92 
92-95 
95-100 
100-104 
104-106 
106-109 
109-111 
111-114 
114-117 
117- 121 
121-123 
123-126 
126-128 
128- 131 
131-133 
133-136 
136-140 Sp. 138 ist neben den Pilulae de Bdellio 
maiores Mesue vermerckt „ist in teutsch 
außgelaßen" 
141-142 
142-145 Sp. 143 neben Sirupus Aranciorum acetoso-
rum „is t außgelaßen Jm teutschen " 
145-148 
149- 151 
151-153 
153-157 
157-161 
161-164 
164-166 
166-169 
170-172 
172-179 Sp. 173, 174, 175-178 unter den dort auf-
geführten Trochisci, einschließlich cyphi 
„diße trochisci haben pis dis h~r keine 
beschreibung darumb ich sy nit Jn der No 
noch in die folio gezeychnet". Desgleichen 
die in Sp. 180 (Diaion und Diani) 
181-184 
184-187 
187-190 
190-195 
195-198 Sp. 197 unter dem Emplastrum uiride „von 
dißem pflaster ist im teutschen als wol J m 
latein nichts vermeldett" 
198-202 
202-210 
210-214 
61 
62 
63 
64 
65 
66 
67 
68 
69 
70 
215-219 
219-222 
222-225 
225-228 
228-230 
230-234 
234-236 
Sp. 220 unter Oleum ex iuniperi Baccis 
,, diß ol ist J m teutsch nit beschriben" 
236-23 8 Sp. 23 8 neben dem Oleum Nenupharis Ci-
trini „ ist nichts J m teutschen dauon ve r-
meid" 
238-240 
240-241 
Die Praeparationes quorundam simplicium (Sp . 242-249), der 
Anhang und das Schlußkapitel über die wünschenswerten Eigen-
schaften des Apothekers sind nicht in die Paginierung miteinbezo-
gen. Das so jähe Aufhören der Collationierung überrascht. Nach 
der so sorgfältig begonnenen Übertragung der Seitenzahlen 
möchte man annehmen, daß eher ein außerordentliches Ereignis 
wie Krankheit oder Tod die Ursache war, als ein Nachlassen des 
Eifers. Vielleicht aber umfaßte das „ teutsche puchlein" auch nur 
7Q'5eiten. Sieht man von den wenigen oben zitierten Abweichungen 
des unbekannten Studienobjektes ab, so ist die wesentliche Über-
einstimmung in seinem Aufbau mit dem Dispensatorium des Cor-
dus auffällig. Daher erscheint die Frage, mit welchem „ Vorschrif-
ten buch" der Apotheker sich -auseinandersetzte, nicht uninteres-
sant. Wie man aus den Anmerkungen ersieht, stand dem sach-
kundigen Gelehrten bei seiner Arbeit sowohl eine lateinische als 
auch eine deutsche Ausgabe eines bestimmten Werkes zur Ver-
fügung. Um die Jahrhundertmitte gab es nur wenige pharmazeu-
tische Werke deutschen Ursprungs, die in beiden Sprachen abge-
faßt waren, und wohl kaum eines von dieser dem Dispensatorium 
so verwandten systematischen Gliederung. Aus der Aufstellung 
über die Paginierung läßt sich das Format des deutschen Buches 
in etwa ablesen. Es muß ganzseitig bedruckt oder beschrieben 
und größer als die Erstausgabe des Dispensatoriums gewesen sein. 
Zur Eingrenzung einer zeitlichen Fixierung der handschrift-
lichen Eintragungen können die Bemerkungen über die Gewichte 
beitragen, die eine geringe Abweichung gegenüber dem Dispen-
satorium zeigen. Die, wie der Schreiber selbst bemerkt, nicht 
wesentliche Veränderung war letztlich eine Folge der allgemeinen 
Münzverschlechterung. Die Erwähnung des „Goldguldens" bildet 
einen gewissen Anhaltspunkt. Wenn auch sicher Jahre zuvor für 
den goldenen Gulden dieses Wort im allgemeinen Sprachschatz 
schon aufgenommen worden war, so war ihm erst durch das 
Münzedikt vom Jahre 1559, nachdem man sein Silberäquivalent, 
den Reichsgulden, geschaffen hatte, dieser Name offiziell zu-
gewiesen worden. 
Aus dem Dekor des Einbandes konnte ermittelt werden, daß 
es sich um eine Arbeit des Nürnberger Buchbinders Hans Bopp 4) 
handelt. Mit den gleichen Ornamenten und Szenen schmückte 
er auch die Einbände, die er für den Rat der Stadt Nürnberg 
in den Jahren von 1541-65 schuf 5). Für den Schnitt seiner 
Rollenstempel bediente sich dieser Meister eines Stempelschnei-
ders, der auch namhafte Magdeburger, Jenaer und Wittenber-
ger 6) Buchbinder in den 40-60iger Jahren des 16. J ahrunderts 
belieferte. Obwohl im allgemeinen für diesen Zeitraum der 
Wohnort des Buchbinders in den seltensten Fällen indentisch ist 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/65237
1958, Nr. 3 Zur Geschichte der Pharmazie 19 
197 
CMALCVCEC AV ME NO! .i.R.1~. 
L II PIS C HA LK V .1.[q11a:,JVH G.,.. 
•'11i~ K11t{fnfd,UJ wrl K.cffdl,,"'11.e7 rJai.· 
ff rR Altrr, tiw /prMI 9ue Krffelno.1:aQ.111r. 
• PR.ASIV,',~ 11init&ir/ig,u/iazi.n~. 
ü.tR,111r,U Rn,. 
a:!!dn1°:;~~1:~t.~.~~~~ 
rnutlmorfumtnrrßrmm :m,m,1lium1M/ ma. 
numorumpc.:uJ1,1hrcr.-iign.u1,,Ju..11 ,1b r•hu 
morf'. & punrdinftmfm,r unmrrf~, lt tOl!ai 
~;r::;11':;~ll;~~r~~!,tg:i'rt:c~ff& 
fu.&haUmumCbntmliu finrJo!~r,a.r.1.':u, 
EMPLASTRVM 
~ · ,- 7 album cc~um. 
r,-, Old hb. rj. 
Ctruffa: !ib. j. ~. 
Cer;r albz ~ iitj. 
Coqu•.mur fc:.:unCum armn & fiu 
Empl:ifüum. . 
r Opirabna moriari1 .i a!,;izma:m. (ai,:i 
f(lwlonc,ud„b~;zcaufJ. 
EMPLASTRVM f fT Grifcü dclapidc Cahmin2ri. 
ES%• Lapidi~ Cala~~n2ris pp:!rad 3 i• 
Lithargyrq J Q. 
CeruO.c J. ,. 
Tuchiz Si• 
'f crebinthinz J vj. 
Crnrall,;z j ;.,, 
S,piCm1inl ji~ 
Thuris clcdi ) .'!• 
Mafücha ll~• 
Myrrhz I ij. 
Camphorz J j. r, 
Con6rc: (ccundtL'!l artcm. 
'1):fkat,rtpln !l ciaa-im uk~ 
EMPLASTRVM 
uiridc. 
'-'" .~f~r(c.,J-" f ~·J.,~tfr]'----
. • c;..,.,,; •'<" 1)--, {!.,., •. _ --7tr-· 
"""'--,(~+(__ 
R,1/nz 
Trrcb!nrhlnz im J üij. 
O!ib.,nJ 
Maflkha 
Virldf1 zrl, ana 3 lij. 
Con.fke kcundum 2.rrm,. 
EMPLASTRVM BA. -1:. , ,7: 
filicum m.:gnum. ~ }"' 
i,. C<12aJb;r 
RtfinzPinG:t 
fi,fpiVaccinJ 
Pici!nau.aJi5 
Tt'rebinthinr 
0Jbani 
Myrdr.r ~~.,, l j. 
O ]dq..iant~ (ufficü fiat Empl.llrff. 
t4~~~-r:~~par 
EMPLASTRVM DE f : ,7: 
crufb p;uus Mo!ltll-g=. 
q,, Malbcha 
l\lcnmz 
~~ijrubd 
Sanda!orum rJlxorut.1 
82.n~li aibi ana ~ j. 
Cmftz panis roR-z & mlcttatz !., 
0 ~;~:~~mmrdiam j i} 
Olci Citonionun an~ J i• 
Farin.-r hordei quamumfufficit, 
Fiar Emplafrrum. 
rvikfll'lc:o:r.i!l1~ Et~nqacw 
l:za rc:,.,a,non p,:il\..:..:, 
EMPLASTRVM DE ~: ,rf' : 
baccis L.z.i.!!'i, D. M::fuz„ J-
~- Thuris 
Mafüch<s 
Myrrbz ana J ;. 
N , Baca, 
mit demjenigen seines Auftraggebers, so darf man hier in diesem 
besonderen Falle des nur für den Nürnberger Stadtbereich be-
stimmten Werkes es als gegeben betrachten. Da der Buchbinder 
den Einband des Dispensatoriums in der gleichen Weise verzierte 
wie etwa die im Auftrag der Stadt Nürnberg geschaffenen Ein-
bände für die Gerichtshände! von den Jahren 1546-61. liegt es 
im Bereich der Möglichkeit, daß das „Heidelberger" Exemplar 
für die Stadt Nürnberg gebunden wurde, wenn man nicht anneh-
men möchte, daß es sich um ein Handexemplar eines Nürnberger 
Apothekers handelt. 
Die meist 2 , 3, 4 auch 5, manchmal 8-10 Spalten des Dis· 
pensatoriums umfassende Textseite des „ teutschen puchleins " 
läßt den Gedanken aufkommen, ob dieses zur Paginierung des 
Dispensatoriums vorliegende Buch nicht eine Handschrift mit 
mehr oder minder eng beschriebenen Seiten war. Stimmt man 
diesem zu, und vergegenwärtigt man sich die auffällige Über-
einstimmung mit dem Werke von Cordus, so drängt sich die 
Frage auf, ob diese von dem Besitzer nicht näher bezeichnete 
deutsche Handschrift nicht die Urfassung des Nürnberger Dis-
pensatoriums war, die, wie man weiß, einem Fachkollegium 
vorgelegt und von diesem für den Druck an manchen Punkten 
ergänzt und mit einem Vorwort versehen wurde. Gerade d.ie für 
das menschliche Wohlergehen so gewichtigen Formulierungen des 
mit Rechtsgültigkeit auszustattenden Vorschriftenbuches hätten 
es berechtigt erscheinen lassen, daß Cordus neben der für den 
Druck bestimmten lateinischen Fassung zur leichteren und sorg-
sameren Beurteilung und zur Vermeidung von Fehlerquellen eine 
deutsche beigefügt hätte. Ein so gewichtiges Werk hätte ohne 
Unterschätzung der Latein-Kenntnisse der Gel:ildeten dieser 
Zeit diese beiden Texte zugelassen. Man könnte demnach die als 
von dem ehemaligen Besitzer des „Heidelberger" Dispensatoriums 
im „ teutschen puchlein" als nicht vorhandenen Kapitel als Er-
gänzungen des Nürnberger Collegiums betrachten. 
Man könnte also in dem von dem Deutschen Apotheken-
museum erworbenen Dispensatorium ein Exemplar aus dem Be-
sitz der Stadt Nürnberg oder eines hochgeschätzten Nürnberger 
Apothekers sehen, dem vielleicht für eine geplante Neuauflage 
vom Rate der Stadt die Urfassungen zur Verfügung gestellt 
wurden, und der als gewissenhafter Arbeiter den Druck mit dem 
Urtext verglich und sich die Unterschiede zur Verdeutlichung in 
seinem Handexemplar vermerkte. Diese Zeilen sollen nur mehr 
als eine Skizze gewertet werden, die noch durch eine gründliche 
Archivarbeit ergänzt werden soll. 
Anschrift der Verfasserin: Dr. Annelise Stemper, Heidelberg. 
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Aus dem Pharmaziegeschichtlicnen Seminar an der Tecnnischen Hochschule Braunscnweig 
(Dozer,it Dr. Wolfgar,ig Sdmeider) 
Über Ursprung und Entwicklung der Chemiatrie 
Von Gerald Schröder und Wolfgang Schneider 
Die vorliegende Arbeit ist als ein Versuch zu bezeichnen, in 
gewisser Hinsicht als ein Programm. Als wir die chemischen 
Arzneistoffe des 17. Jahrhunderts näher untersuchten 1), wünsch-
ten wir, das Charakteristische dieser Zeit in einem Begriff zusam-
menzufassen. Wir wählten „Chemiatrie" und mußten festlegen, 
was wir darunter verstehen wollten, da in der Literatur ver-
schiedene Auffassungen hierüber zu finden waren. 
Bei dies~r Beschäftigung mit der Chemiatrie stießen wir auf 
eine Fülle ungelöster Probleme; unser Aufsatz läßt einige davon 
erkennen. Wir hätten demnach zu dem Schluß kommen müssen, 
daß erst breite Grundlagenforschung betrieben werden müßte, 
ehe eine kurze Darstellung über „ Ursprung und Entwicklung der 
Chemiatrie" möglich wäre. Wir haben trotzdem diesen unseren 
Versuch unternommen, weil wir für unsere Arbeiten schon jetzt 
eine Definition brauchten; eingehendere Untersuchungen werden 
folgen . 
Das Wirken Theophrasts von Hohenheim, genannt Paracelsus, 
ist von bestimmtem Einfluß auf die Entwicklung der Heilkunst 
gewesen. Dies ist nicht immer richtig erkannt und eingeschätzt 
worden. Es gab Beurteilungen, die Paracelsus nur als Charlatan 
ader Schwärmer hinstellten 2), zumindest ihm nachhaltigen Ein-
fluß absprachen 3) . Als anderes Extrem hat man aus den Hohen-
heimschen Schriften allzuviele moderne Erkenntnisse herauszu-
lesen versucht 4). 
Demgegenüber ist das Paracelsusbild der Chemiehistoriker seit 
dem 19. Jahrhundert einheitlicher gewesen. Man pflegt einen 
ganzen Entwicklungsabschnitt nach Paracelsus bzw. nach seiner 
Lehre zu bezeichnen. Man verwandte die aus der Medizin-
geschichte geläufigen Schlagworte wie Iatrochemie, Chemiatrie, 
Spagyrik usw., bedauerlicherweise jedoch oft in voneinander ab-
weichenden Bedeutungen. Es ist der Zweck der vorliegenden 
Zeilen, die Begriffe zu klären, um in Zukunft eine einheitliche 
Handhabung zu ermöglichen 5) . 
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In der Pharmaziegeschichte war man sich über die Bedeutung 
Hohenheims im allgemeinen einig, nur hat man nicht genügend 
hervorgehoben, wie eminent wichtig er und wie lange a~dauernd 
seine Wirkung gewesen ist. In der Entwicklungsgeschichte der 
Arzneimittel - die ein Teil der Pharmaziegeschichte ist - hat 
Paracelsus eine außerordentliche Rolle gespielt ; man muß ihm 
eine Wirkung über einen Zeitraum von etwa zwei Jahrhunderten 
zusprechen! In dieser Zeit wurde das charakteristische Bild der 
Apotheke durch den Ausbau des Laboratoriums wesentlich ver-
ändert 6) . 
Um dieser Bedeutung willen sollen hier nicht nur die Merk-
male der Chemiatrie, sondern auch deren Vorwelt und ihre 
geistesgeschichtlichen Grundlagen betrachtet werden. 
Schon vor dem Auftreten Hohenl,,eims begann sich die Struk-
tur der mittelalterlichen Welt aufzulösen . Mit Renaissance und 
Reformation kündigte sich das Ende bzw. der Anfang eines Zeit-
alters an; auch Medizin und Pharmazie mußten hiervon berührt 
werden. 
Bis dahin galt Galen als beherrschende Autorität. Allerdings 
stützte sich der Ga l e n i s m u s des 15. Jahrhunderts nicht mehr 
auf die ursprüngliche antike Lehre - Galen hatte im 2. Jahr-
hundert nach Christi Geburt gelebt -, sondern auf die synkre-
tistische Überlieferung und Interpretation durch die sogenannten 
„Araber" 7). Neben Mesue, Geber, Serapion, Rhazes war vor 
allem der Kanon des Avicenna das Gesetzbuch der Heilkunde. 
Somit nahmen an den Universitäten hauptsächlich antik-arabische 
Lehren die maßgebliche Stellung ein; sie beanspruchten, zeitlos 
gültiger und kritiklos zu verehrender Wissensabschluß zu sein. 
Unter solcher doomatischer Beengtheit war die eigene, besonders 
klinische Beobach;ung des Arztes als Mittel zur wissenschaftlichen 
Erkenntnis weitgehend ausgeschaltet. In der Therapie herrschte 
damals die Polypragmasie der Araber mit ihren aus zahlreichen 
Einzelbestandteilen zusammengesetzten Komposita 8). 
In der Renaissancezeit wurden nun durch die Humani,ten unter 
anderem auch medizinische Autoritäten im reinen Wortlaut er-
schlossen; man spricht von den „philologischen Medizinern" h) , 
die dazu beitrugen, daß die Unzulänglichkeit mancher arabischen 
Überlieferung antiker Quellen zutage trat. Es wuchs die Kritik 
an den nod1 herrschenden Arabisten, gegen die sich eine Art 
Renaissance des ursprünglichen Galens, der N e o g a I e n i s -
m u s, ausbildete. Aber auch gegen den Meister selbst wagten 
sich Stimmen zu erheben, besonders seit die anatomismen Er-
kenntnisse Vesals die Irrtümer Galens offenkundig gemacht hat-
ten. Als Fürsprecher für grundlegende Reformen sind Leoniceno 
und M~inardi zu nennen, bei denen Paracelsus in Ferrara gehört 
hat. In den Vordergrund des Interesses rückte jetzt Hippocrates 
(ca. 400 vor Christi). 
Es ist eine allgemein feststellbare Erscheinung, daß sich damals 
das Lebensgefühl des abendländischen Menschen vom Autoritäts-
glauben zu lösen begann. Man erkannte den Wert der Empirie, 
und die Beschäftigung mit der Natur und ihren Gesetzen wurde 
von entgegenstehenden theologischen Vorstellungen befreit. Hier 
liegt die Wiege neuzeitlicher Naturwissenschafr, die sich nach 
Ramsauer 10) in der Folgezeit nach zwei verschiedenen Erkenntnis-
richtungen ausgebildet hat. Man kennzeichnet sie zweckmäßig 
durm ihre antiken Vorbilder, die erste als demokritisch oder 
aristotelism, d. h. als eine hauptsächlim objektive, die zweite als 
platonisch, d. h. als eine hauptsächlich su~jektive Rimtung. Be-
sonders die letztere, die in der Idee das Wesentlime der Natur-
erscheinung sieht 11), ist im späteren Vitalismus Hohenheims auf-
zufinden; sie hatte vorher in Nikolaus von Cues (t 1464) und 
Marsilio Ficino (t 1499) hervorragende Vertreter gehabt. 
In welcher Richtung sid1 aber auch Naturforschung am Beginn 
der Neuzeit betätigte, stets blieb sie mit irrational-metaphysi-
smen Züg-en behaftet; die Verquickung von Empirie mit frommer 
Mystik ;nd Aberglauben kann man für jene Zeit geradezu als 
marakteristism bezeimnen. Sie begegnet uns bei den Alchemisten 
und ist aum bei Paracelsus stark ausgeprägt gewesen. 
Die Apotheken wurden von diesen Strömungen und Wand-
lungen zunächst noch nimt erfaßt. Entsprechend dem medizini-
sehen Lehrgebäude beherrsmten „galenisme Mittel" 12) die Anti-
dotarien und Rezepte. Es ist im Zusammenhang unseres Themas 
wichtig, festzustellen, daß unter den Medikamenten die Chen~i-
kalien nicht fehlten , wenn sie auch keinen hohen Prozentsatz 1m 
Arzneischatz ausmachten 13) . Dioskurides (1. Jahrhundert nach 
Christi Geburt) führte in seiner bis zum Anfang der Neuzeit 
maßgeblichen Arzneimittellehre u . a. Oxyde des Zinks, Kupfers, 
Eisens, Bleis; Sulfide des Kupfers, Bleis, Quecksilbers, Arsens, 
Antimons; an anderen Salzen Grünspan, Bleiweiß, versmiedene 
Vitriole usw. Durm Rhazes (um 900 n. Chr.) war das Interesse 
der Ärzte an diesen Mitteln vergrößert worden. Man zählte 
solche Produkte im 16. Jahrhundert meist zu den „Metallica " . 
Ein Zusammenhang mit der Alchemie bestand lediglich darin, daß 
sie oft zugleim Grundstoffe für die geheimnisumwitterten Experi-
mente der Adepeten waren. 
über die Almemie, die die unmittelbare Vorgängerin der 
Chemiatrie gewesen ist und die durch Paracelsus eine bestimmte 
Aufgabe erhielt, ist im Zusammenhang mit der Pharmazie zu 
berichten, daß ihr von alten Zeiten her eine gewisse medizinische 
Zielsetzung innewohnte. Nach einer Darstellung Madihassans 14) 
war es die hypothetische Pflanzendroge „lksir" der chinesischen 
Philosophen, die Unsterblichkeit verleihen konnte. Sie wurde 
von den Arabern als „al-Iksir" = Elixier übernommen, später 
„Stein der Weisen", ,,Pannacee" genannt, der Wirkung nach aum 
immer ein allheilendes Mittel. Diese Pflanze lksir sollte nad1 den 
Chinesen einen Saft haben , ,,Kim-la" genannt, der Metalle in 
Gold verwandeln könnte. Hieraus sollen die Araber „al-Kimia" 
= Alchemie gemamt haben, und aus der Stoffbezeidrnung wurde 
der Name einer Kunst, der Goldmacherei, die zugleim auf der 
Sume nam der Universalmedizin blieb. über das maurische Spa-
nien ist die Alchemie in das Abendland eingedrungen, beladen 
mit Überlieferungen aus den syrisch-ägyptischen und griechisch-
römismen Kulturbereichen. Sie nahm in der Hauptsache den 
Sinn der Umwandlung von unedlem Metall in edles an; zumin-
dest war dies in der Renaissancezeit die herrschende Ansicht 15) . 
Die Gelehrten zur Zeit des Paracelsus betramteten die Al-
chemie mit gemischten Gefühlen 16). Auf der einen Seite hielt 
man sie für förderungswürdig, da die Theorien mit antiker Phi-
losophie untermauert waren, z. B. mit Platons Lehre von der 
Verwandtsmaft des Ähnlichen oder mit aristotelischen Über-
lieferungen über die Urmaterie, aus der alle Stoffe hervorgegan-
gen sein sollten. Auch war man sich bewußt, daß man den alche-
mistischen Experimenten zahlreiche Entdeckungen verdankte 17) . 
Auf der anderen Seite stieß man sich an manchen mit der Al-
chemie verknüpften abergläubischen Vorstellungen, von denen 
sich jedoch niemand ganz frei machen konnte. Je mehr natur-
wissenschaftliche Entdeckungen das Weltbild veränderten und auf 
einen Rationalismus hindrängten, um so mehr wuchs zugleich das 
Gefühl. daß durch eine rein memanistische Naturkunde nur ein 
Teil der Weltwesenheit erfaßt ·werden könne. Daher rührt in 
der Spätrenaissance der verbreitete, besonders in Alchemisten-
kreisen ausgeprägte und durch die Kabbalah gespeiste Mystizis-
mus, der seinen beredten Ausdruck in den Mysterienbünden, 
etwa im Rosenkreuzertum 18), fand. Man versuchte - auf brei-
terer Basis allerdings erst im 17. Jahrhundert - die alchemistische 
Tätigkeit des Verwandelns und Erneuerns nach der geistigen 
Seite hin zu erweitern; die Mißerfolge der praktischen Arbeit 
drängten wohl in diese Richtung. Es wurde eine Synthese zwi-
schen nüchterner Naturwissenschaft und dem geoffenbarten Glau-
bensinhalt des Christentums gesucht 19), eine Tendenz, die sich 
zwangsläufig als Reaktion zwischen mittelalterlichem und er-
wachendem neuzeitlichen Geist ergeben mußte. 
In diese Zeit der Gärunoen fällt nun das Wirken des genialen 
Arztes Paracelsus und da~it der Beginn der Chemiatrie, für die 
wir in dem bisher Geschilderten die wichtigsten Elemente des 
Nährbodens zu sehen haben. Es kann im Rahmen dieser Aus-
führungen nicht auf alle Lehren dieses „Luthers der Medizin" 20) 
eingegangen werden; einen Einblick in die gewaltige Größe sei-
nes hinte·rlassenen Werkes gewähren die Forschungen Karl Sud-
hoffs und vieler anderer. Hier können nur einige solcher Thesen 
Hohenheims erwähnt werden, die für die Entwicklung der Che-
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miatrie und damit des Arzneischatzes besondere Bedeutung erlangt 
haben. Über Paracelsus selbst müssen die folgenden Andeu-
tungen genügen : 
Paracelsus (1493-1541) war Revolutionär und stand im schrof-
fen Gegensatz zu den medizinischen Autoritäten seiner Zeit, die 
er - nebst den Apothekern 21) - für den erschreckenden Tief-
stand der therapeutischen Verhältnisse verantwortlich machte. 
Viele seiner Vorstellungen und Theorien sind Ausdruck des ge-
schilderten Renaissancetypus : Er verwarf bedingungslosen Auto-
ritätsglauben und wollte Wissenschaft auf Erfahrung gegründet 
wissen. Beobachtung der Natur und des Menschen sollten die 
Grundlagen auch der Medizin sein. 
Trotz dieser Forderungen war Paracelsus selbst keineswegs 
ein Meister der induktiven Methode, vielmehr stand er nod1 
wesentlich auf dem Boden der platonisch-subjektiven Erkenntnis-
richtung, im Schatten von Kabbalah und Alchemie. Seine Haupt-
gegnerschaft richtete sich gegen den Neogalenismus .. Als Mög-
lichkeit der Neuorientierung sah er vor allem Hippocrates. 
Eindrucksvolles Symbol seiner Kampfansage war die öffentliche 
Verbrennung anerkannten medizinischen Schrifttums im Johannis-
feuer auf dem Basler Marktplatz (1527), durch die sich der junge 
Dozent im Bereim der Universität unmöglich machte. 
Ohne näher auf seine Krankheitstheorien einzugehen, soll nur 
soviel gesagt werden, daß Paracelsus die bisherige, an stofflichen 
Vorstellungen orientierte Humoralpathologie ablehnte. Er ver-
trat stattdessen eine Art chemisch-biologischer Anschauung von 
der Störung der Harmonie zwischen den drei Prinzipien ·Sulfur, 
Sa] und Mercurius. 
Die Grundlage der eigentlichen Chemiatrie ist folgender Ge-
dankengang geworden 22): Jede Krankheit hat ihr spezifisches 
Heilmittel. das „Arcanum". Es ist die Aufgabe des Arztes, die 
jeweilig bei Patienten notwendigen Arcana zu erkennen und sie 
dann aus den natürlichen Stoffen wie Pflanzen, Tieren oder 
Mineralien zu gewinnen. Die dabei anzuwendenden Methoden 
sind die der Alchemie, die dadurch eine neue Aufgabe erhält: 
Sie wird eine der Säulen der Medizin und damit hoch über den 
üblicherweise angenommenen Zweck, das Goldmachen, empor-
gehoben. Bei Paracelsus wird Alchemie zur pharmazeutischen 
Chemie, und es ist deshalb verständlich, daß sowohl Pharmazie-
geschichte, soweit sie Arzneimittelgeschichte ist, als auch Chemie-
geschichte mit ihm eine neue Periode beginnen lassen, eben die 
chemiatrische. 
Großes Gewid1t hat Paracelsus auf die Gewinnung von Arznei-
mitteln aus Mineralien gelegt, außerdem ist sein medizinisches 
Denken in erstaunlichem Maße von chemischen Gesichtspunkten 
durchzogen. Daß nicht alles, was in seinen Schriften erstmalig 
auftaucht, originell und von ihm erfunden ist, dürfte selbst-
verständlich sein ; er behauptet das auch nicht. Trotz mancher 
ber~its angestellter Untersuchungen 23) ist noch nicht abzusehen, 
in welchem Maße Paracelsus Erfinder bzw. Entdecker war oder 
auf vorhandenem Wissen gebaut hat. Bei näherer Betrachtung 
wird immer deutlicher, daß es in der Geschichte der Arznei-
mittel eine V o r c h e m i a t r i e gibt, zu der z. B. Rhazes hin-
führte und der Autoren wie Rupescissa , Lullus, Vill anova, Brun-
schwygk, Ulstadt u. a. angehören. Wir haben bisher den Eindruck 
gewonnen, daß diese Vorzeit noch fast bis zum Ende des 16. Jahr-
hunderts, also über den Tod des Paracelsus hinaus, gedauert hat. 
Die eigentliche Zeit der Chemiatrie - immer vom Standpunkt 
der Arzneimittelgesmichte aus gesehen! - schließt sich erst 
dann an . 
Wie groß auch Wert und Umfang der Vorchemiatrie gewesen 
sein mögen, soviel scheint uns unabhängig davon sicher, daß die 
durchgreifende Umgestaltung des Arzneischatzes - und damit 
der Apotheken - auf Paracelsus zurückgeht, auf sein persön-
liches Wirken und auf den Einfluß seiner Schriften. Er allein 
verkörpert den Anfang der Neuzeit in der Therapie, die nun 
allmählich von der Chemiatrie geprägt wird. 
Wir definieren „C/,1e111iatrie" in der Arznei111ittelgeschicht·e als 
Le/1re von der Anwendung und Bereitung der che»1ischen Arznei-
stoffe, die von Paracelsus eingeführt oder nach seinen Grund-
sätzen entwickelt worden sind. Als Kennzeichen der Chei11iatrie 
betrachten wir: 
1. Wahl der Arznei111ittel auf grund der Deutung des Kranh-
t,eitsgeschehens von-1 paracelsisch-che111ischen Standpunkt aus. 
2 . Gewinnung von Arzneipräparaten 111ittels alche111istisd1er 
Arbeits111ethoden. 
Wenn das Gedankengut des Paracelsus hierbei noch nicht oder 
nid1t 111ehr wirksa111 gewesen ist, können wir nicht von der 
eigentlichen Ch e»tiatrie sprechen. Wir grenzen dann in der 
Arznein1ittelgeschichte eine Vorche111iatrie und eine Nachche111i-
atrie ab. 
Jahrzehntelang hat in der medizinischen Wissenschaft der 
Kampf um die neuen chemischen Arzneien getobt. Trotz Ein-
satzes aller Machtmittel von seiten einflußreicher medizinischer 
Fakultäten, trotz scharfer Verbote wurde er zugunsten der 
Chemie entsd1ieden. Dies kann man durch Untersuchung des 
offiziellen Arzneismatzes der Apotheken nachweisen, wenn man 
Pharmakopöen und Arzneitaxen auswertet; trugen diese doch 
von jeher den Stempel der Medizinalbehörden; was in ihnen 
aufgenommen war, hatte ob;rste Billigung gefunden 24). 
Wir haben festgestellt 1) , daß schon in der 2. Hälfte des 
16. Jahrhunderts die ersten Anzeichen für eine neuartige Be-
reicherung des Arzneischatzes zu erkennen sind; allerdings scheint 
uns, daß diese noch weitgehend unabhängig von Paracelsus er-
folgte und daher der Vorchemiatrie zuzurechnen ist. Die echten 
Mittel der Chemiatrie dringen erst etwa seit 1600 in die Apo-
theken ein. Im Jahre 1618 nahmen sie in der Londoner Phar-
makopöe schon einen ganzen Abschnitt ein 25), und vom Jahre 
1640 an wurde der Augsburger Pharmakopöe eine „Mantissa 
hermetica" beigefügt . 
Einen weiteren Beleg für den Siegeszug der Chemiatrie er-
bringen unsere statistischen Untersuchungen über die Zusammen-
setzung des Arzneischatzes in Apotheken 24). Sie ergaben, daß 
mit Beginn des 17 . Jahrhunderts, besonders deutlich seit dem 
2. Quartal, der Anteil der Chemikalien größer wird, während die 
galenischen Mittel abnehmen. 
Äußerlich ist der Wandel an den Titelblättern von Arznei-
taxen und Pharmakopöen, die im 17. Jahrhundert oft in künst-
lerisch wertvoller Ausstattung erschienen, zu erkennen. Noch am 
Anfang des Jahrhunderts sind dort häufig Figuren dargestellt, 
die der Unterschrift nach Galen , Hippocrates , Salomo, Mithridat 
usw. bedeuten sollten. An gleicher Stelle steht dann später 
Paracelsus oder, wenn dieser dem Herausgeber zu anrüchig war, 
Hermes als Verkörperer der Alchemie. 
Obwohl der Name des Paracelsus in der medizinischen Wissen-
sdrnft des 17. Jahrhunderts nicht allzusehr geschätzt wurde, haben 
eine Reihe von Arzneipräparaten doch jahrhundertelang seinen 
Namen getragen, z. B. Gilla Theophrasti, Arcanum corallinum 
Paracelsi , Specificum purgans Paracelsi, Opodeldoc Paracelsi usw. 
Andere seiner Produkte haben sich durchgesetzt, ohne bei der 
Namensgebung den Zusammenhang mit dem Urheber erkennen 
zu lassen; sie haben zu den Standardpräparaten des Arznei-
schatzes im 17. und 18 . Jahrhundert gehört, z.B. Crocus metal-
lorum, Mercurius vitae, Oleum Antimonii. Salia herbarum, Spiri-
tus tartari, Vitriolum veneris u. a. Hinzu kamen die bedeutenden 
Neueinführungen durch Anhänger und Interpreten Hohenheims, 
so z. B. Turpethum minerale, Tartarus vitriolatus und Vitriolum 
martis durch Oswald Croll, Mercurius dulcis und Cremor tartari 
durch Joseph Quercetanus, Bezoardicum mineralis durch Alexan-
der von Suchten, Spiritus salis armoniacus durch Johann Hart-
mann usw. 
Paracelsus hat von so weitreichenden Erfolgen seinet - Lehre 
nichts erlebt, er war sich aber ihrer sicher. So schrieb er im Hin-
blick auf seine Gegner: ,,mer wil ich richten nadl meinem tot 
wider euch ... der Theophrastus wird mit euch kriegen on den 
leib" 26). Eine Schar von Jüngern und das Bewußtsein seiner Lei-
stungen boten ihm die Gewähr dafür, daß seine Arbeit fort-
~~ ri~ ' 
Es hat in der neueren Literatur nicht an kritischen Stimmen 
gefehlt, die diese Paracelsisten recht skeptisch beurteilten . Sicher-
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/65237
22 Zur Geschichte der Pharmazie 10. Jahrg., Nr. 3 
lieh hat mancher Scharlatan den Ruhm und Namen des Meisters 
benutzt, um im Trüben zu fischen. Auch haben viele Anhänger 
zu große Hoffnungen erweckt, die sie dann nicht erfüllen konn-
ten. In ihrer unsteten, oft unmoralischen Lebensweise waren sie 
manchmal zwielichtige Naturen 27). Doch als Chemiatriker haben 
sie verschiedentlich Leistungen vollbracht, die längeren Bestand 
gehabt haben. Eine ausführliche Würdigung ihrer Arbeiten muß 
für später vorbehalten bleiben, doch dürfen einige der prominen-
testen Vertreter hier nicht fehlen. 
Um die Bewahrung und Kommentierung der Lehre des Mei-
sters machten sich besonders Adam von Bodenstein, Michael To-
xites, Gerhard Dorn und Martin Ruland verdient. Wir verdanken 
ihnen wertvolle Glossare und Vokabularien, die viele der schwer 
oder ganz unverständlichen Hohenheimschen Spezialausdrücke 
erläutern 28). Johann Huser brachte zum ersten Male eine Ge-
samtausgabe der paracelsischen Schriften in Basel 1589-1591 
heraus ; sie fand großes Interesse und weite Verbreitung. 
Als praktische Paracelsisten, aber auch als Autoren, traten 
Leonhard Thurneysser, Angelus Sala, Henning Scheunemann, 
Peter Severin hervor, in Frankreich noch besonders Joseph Quer-
cetanus, Jean Beguin, Michael Potier, Roi de Ja Riviere, Adrian 
Mynsicht u. a. Der bedeutende Arzt Theodore Turquet de Ja 
Mayerne emigrierte von Frankreich nach London; dort hat er 
an der erwähnten Londoner Pharmakopöe mitgearbeitet. 
Den nachhaltigsten Einfluß erzielten die beiden bedeutendsten 
deutschen Apologeten des Hohenheimers: Oswald Croll und 
Johann Hartmann. In Crolls Basilica chymica, erstmalig 1609 in 
Frankfurt erschienen, sehen wir das Standardwerk der Chemiatrie, 
das auch von der akademischen Welt anerkannt wurde. Croll 
betont darin , daß er alle Vorschriften „durchs Feuer", d. h. expe-
rimentell, erprobt habe, was damals durchaus noch nicht selbst-
verständlich war, die Brauchbarkeit des Buches aber ungemein 
förderte. Notwendige Ergänzungen und Erweiterungen brachte 
Hartmann, der die Basilica chymica nach Crolls Tode kommen-
tiert herausgab. Mit der Berufung Hartmanns auf den ersten 
Lehrstuhl für Chemiatrie in Europa wurde das neue Fach akade-
misch anerkannt. In einem Laboratoriumspraktikum wurden die 
heranwachsenden Ärzte mit der Bereitung der neuen, letztlich 
auf Paracelsus zurückgehenden Mittel vertraut gemacht 29). 
Die Frage, ob man einen Autor der Vergangenheit als Che-
miatriker bezeichnen soll oder nicht, ist manchmal schwer zu ent-
scheiden. Wie schon betont, hat es in der Arzneimittelgeschichte 
eine Vorchemiatrie gegeben, d. h. es wurden vereinzelt Präpa-
rate propagiert oder Gedanken entwickelt, die paracelsischen 
ähnelten, ohne von ihnen inspiriert zu sein. Man wird in solchen 
Fällen nach gemeinsamen älteren Quellen suchen müssen. Solange 
dies nicht geschehen ist, wird mitunter offen bleiben müssen, ob 
ein solcher Autor der Chemiatrie oder ihrer Vorzeit zuzuordnen 
ist. So war Conrad Gesner ein überzeugter Galenist, der sich 
jedoch gern chemischer Arzneipräparate bediente. Er kannte u. a. 
auch ein Oleum Antimonii, das zunächst an Paracelsus denken 
läßt, dod1 hatte er es von Ulstadt übernom~en. Man würde 
demnach Gesner, trotz Verwendung der chemischen Mittel. nicht 
der eigentlichen Chemiatrie zurechnen, wird aber wieder stutzig, 
wellll man erfährt, daß er die Medikamente des Paracelsus be-
wundert habe 30). 
Eine andere, die Zuordnung erschwerende Erscheinung ist ein 
Eklektizismus, der stets im Gefolge neuer Lehren auftritt: Man 
bemüht sich, das Alte zu erhalten und zu verbessern, indem man 
Elemente des Neuen aufnimmt. So wurde vielfach ein Ausgleich 
zwischen Galenisten und Chemiatrikern versucht. Ein wichtiger 
Vertreter solcher Bemühungen war Andreas Libavius, der in sei-
ner „Praxis Alchemiae" ein erstklassiges chemisches Handbuch 
schuf. Er war bestrebt, das Brauchbare sowohl der alten wie der 
neuen Autoren, einschließlich Paracelsus, gegen den er in theo-
retischen Fragen oft erbittert zu Felde zog, zu nützen, das Schäd-
liche und Ungeeignete aber auszuschalten 31). Der praktische 
Wert des Buches, das ebenso wie Crolls Werk auf Experimenten 
beruhte, sidierte ihm Anerkennung und breite Wirkung. 
Der theoretisd1e Ausgleich war schwieriger zu finden . Bedeu-
tende Versuche zur Vermittlung zwischen den divergierenden 
Richtungen unternahmen Daniel Sennert, besonders mit der 
Schrift „De chymicorum cum Aristotelids et Galenicis consensu 
et dissensu ", und der Niederländer Johann Baptist van Helmont. 
Bei letzterem findet sich viel Verwandtes mit Paracelsus. In sei-
ner vitalistischen Auffassung weicht er deutlich vom Atomisten 
Sennert ab, polemisiert aber andererseits lebhaft gegen Paracelsus. 
Diesem und seinen unmittelbaren Jüngern war die Medizin ein 
innerer Auftrag, eine Berufung gewesen; für Helmont ist sie 
eine nüchterne, lehr- und lernbare Wissenschaft, wenn sie auch 
noch genügend mit Spekulationen belastet war 32). 
Man kann Helmont, obwohl er schon von Paracelsus stark 
abgerückt war, doch noch als einen Vermittler Hohenheimscher 
Gedanken auffassen. Er steht an der Schwelle zur Nach -
c h e m i a tri e, die selbst am besten durch Franz de Ja Boe-
Sylvius und die Iatrochemie zu charakterisieren ist. Denn hier 
wird der Lehrboden des Paracelsus verlassen, ohne jedem auf 
seine Arzneistoffe zu verzichten. Bei Helmont ließen gewisse 
vitalistische Auffassungen noch an Paracelsus denken; , Boe-
Sylvius dagegen knüpft am mechanistisch-rationalistischen Demo-
krit an , dessen atomistische Anschauungen ja auch Sennert be-
einflußt hatten. Unter dem Eindruck der wachsenden Einsichten 
auf den Gebieten der Physik und Chemie glaubte Boe-Sylvius 
schon damals, biologisme und pathologische Prozesse in chemism-
physikalischer Art erklären zu können. Er entwickelte eine neue 
Humoralpathologie auf der Grundlage der Fermentation und eine 
mechanistische Säure-Basenlehre, die Grundlage der jatrochemi-
schen Therapie wurde 33). Sie stützte sich, wie erwähnt, auf die 
Mittel der chemiatrischen Epoche, so daß ein gewisser Zusammen-
hang mit der Chemiatrie noch gegeben ist; man darf jedoch nur 
von Nachchemiatrie sprechen, da die Basis der paracelsischen Ge-
dankengänge verlassen ist . 
Am längsten bat die Chemiatrie bzw. Nachmemiatrie in der 
Geschichte des Arzneischatzes gewirkt. Im Rahmen der Medizin-
geschichte war sie nicht viel mehr als eine bedeutsame Episode. 
Das gleiche kann über ihre Stellung in der Chemiegeschichte ge-
sagt werden, denn nur für kürzere Zeit wurde diese Wissenschaft 
durch die Chemiatriker bereichert, dann traten andere Probleme 
hervor. Die Pharn1azie aber hatte einen Impuls erhalten, der sehr 
lange namwirkte. Erst durm die Chemiatrie wurde die chemische 
Arbeitsmethodik in den Apothekenlaboratorien richtig heimis_d1 
und das Arbeitsfeld des Apothekers außerordentlim bereimert. 
Es ist deshalb verständlim und beremtigt, wenn Ernst Wilhelm 
Martius in seinen Lebenserinnerungen im Rückblick auf das 
18. Jahrhundert, das wir im Hinblick auf den Arzneismatz noch 
ganz der Nachchemiatrie zuremnen, smrieb, ,,daß der Theophra-
stus Bombastus Paracelsus ab Hohenheim der Urahne und Hohe-
priester der deutschen Apotheker gewesen" (34). 
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6) W. Sdmeider, Von d er Alchemistenküche zur pharmazeutischen 
Fabrik, Pharm. Industrie 19, 328-s!30, 478--481, 518-521 (1957). 
7) Es __ ist stets g':danklf.ch zu berücksichtigen, daß die m eis ten und 
großten „arabischen Wissenschaftler den Arabern nicht bluts-
n~äßig, sondern nur poH_tisch angehörten; viele waren Perser . Sie 
ein!_e der Islam, weshalb man vielleicht besser von ,,Islamiten« 
sprache. 
8) P. Die p gen, Geschichte der Medizin Berlin 1949 Bd 1 
s. 260. ' ' . ' 
9) J. Page I aaO. S. 187; P . Diepgen aaO . S. 255. 
10) R. Ramsau er, Die Atomistik des Daniel Senner! Kiel 1935 
(Dissertation) S . 3 ff . ' 
11) zitiert nach P. Diepgen aaO . S. 256. 
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12) Unter „galenischen Mitteln" sind hier die umfangreichen Rezepte 
zu vers tehen , die d ie Galenisten des späten Mittelalters in Form 
von La twergen, Pillen, Salben, Pflastern, ölen usw. verwand ten . 
13) W. S c h n e i d e r, Bemerkungen zum ersten offiziellen D eut-
schen Arzneibuch, Südd. Ap . Ztg. 89, 136 uf (1949) . 
14) S. M a h d i h a s s a n , Alchemy and its connection with Astro-
logy, Pharmacy, Magie and Metallurgy . Janus 46, 81-103 (1957) . 
15) E. 0. v . Li p p m an n, Entstehung und Ausbreitung der Alche-
mie, Berlin 1919, S. 257 ff.; F. S t r u n z, Astrologie, Alchemie, 
Mystik, München 1928. S. 159 ff. 
16) Man vergleiche z . B. die Äußerungen von L eonardo da Vinci 
über die Alchemisten: W. S c h n e i der, Das chemische Wissen 
Leonardo da Vincis und seine Bedeutung für die Geschichte 
der C hemie, Pharmazie 4, 90 (1949). 
17) Bei a lchemistischen Experimenten sollen (im hohen Mittelalter) 
Salpetersäure und Schwefelsäure, auch das Schießpulver entdeckt 
worden sein . 
18) H . S c h i c k, Das ä ltere Rosenkreuzertum , Berlin 1942 (Quellen 
und Darstellungen zur Freimaurerfrage Bd. 1). 
19) H. S chic k aaü. S. 57 ff. 
20) ,,Mit w as spott habt ihr mich außplasimiert, ich sey Lutherus 
Medicorum?": Paracelsus in Vorrede zum Buch Paragranum 
(Husersdie Ausgabe der gesammelten Werke, Basel 1589, Bd. 2, 
S. 16). 
21) W. Schneider, Paracelsus und die Apotheker, in Die Vor-
träge der Hauptve rsammlung der Internationa len Gesellschaft für 
Geschichte d er Pharmazie während d es Internationalen Pharma-
zeutischen Kongresses in Luzern. Wien 1957, S. 48-60. 
22) vgl. zur Arcanumle hre „Das Buch Paragranum" und „Neun 
Bücher Archidoxis" (K . S u d h o ff, Paracelsus Sämtliche Werke, 
Bel. 8 (München 1924) , S. 185-188; Bd. 3 (München und Berlin 
1930), S . 138 ff. ). 
23) E. D a r m s t a e d t e r, Arznei und Alchemie. Paracelsussludien, 
Leipzig 1931 (H eft 20 der Studien zur Geschichte der :Medizin, 
Hsg. K. Sudhoff u. H. Sigerist); P. H. Kocher, Paracelsian Medi-
cine in England, Journ. of the Hist. of. Med. and Allied Scienses, 
2, 451 ff (1947); 
W. Ganzen m ü 11 er, Beiträge zur Geschichte der Technologie 
und d er Alchemie, Weinheim 1950, S. 300 ff . 
24) W. S c h neide r, Untersuchungen über den Arzneischatz der 
Vergangenheit Arzneim.-Forsch. 7, 380-------S86 (1957). 
25) G. U r d an g, Pharmacopoeia Londinensis of 1618. reproduced 
in facsim ile w ith a historical introduction, Madison 1944 (Hollister 
Pharmaceutical Library Nr. 2). 
26) in Buch Paragranum, siehe K. Sud hoff aaO. Bd. 8, S. 201. 
27) Ein typisches Beispiel gibt J . A. Ha e f I i g er, Leonhard Thur-
neysser, ein Berliner Apothekerarzt aus Basel, in Vorträge der 
Hauptversammlung der Internationalen Gesellschaft für Geschichte 
der Pharmazie, 1949, Eutin 1950, S. 30 ff. 
28) A. v. Bod e n s t e in , Onomasticum, Straßburg 1566; M. T o xi -
t es, Onomasticum Theophrasti Paracelsi, Straßburg 1574; G. 
Dorn, Dictionarium Theophrasti Paracelsi, Frankfurt 1583; 
M. Ruland, L exicon Alchemiae, Frankfurt 1612. 
29) W. Ganzen m ü 11 er aaO. S. 314. 
30) F. Dobl e r , Conrad Gesner a ls Pharmazeut, Zürich 1955, 
S. XIII. 
31) E. D arm s t a e d t er, Libavius, in G. Bu gge, D as Buch der 
großen Chemiker, Bd. 1 (Weinh e im 1955) S. 107- 124. 
32) W . Page 1, John Baptist van H elmont, Einführung in die philo-
sophi sche Medizin des Barock, Be rlin 1930. 
33) J . Page I aaO. S. 253 ff; P. Di e p gen aaO. S. 297. 
34) E. W. M a r t i u s, ErinnerungGn aus meinem neunzigjährigen 
Leben, Leipzig 1847 (Neudruck 1932) S. 64. 
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Veröffentlichungen 
ln den letzten Wochen sind den Mitgliedern der Gesellschaft 
folgende Druckschriften zugesandt worden: 
,,Zur Geschichte der Pharmazie" 1958, Nr. 1 und 2. 
Hein/ Sappert : ,, Die Medizinalordnung Friedrichs II. Eine phar-
maziegeschichtliche Studie". (Band 12 der Veröffentlichungen, 
Neue Folge). 
,, Pharmaziegeschichtliche Rundschau" . 
Mitglieder, die diese oder einzelne der erwähnten Publi-
kationen nicht erhielten, werden gebeten, dem Sekretariat (Stutt-
~art S, Hohenheimer Straße 48) Mitteilung zu machen. 
Als nächste Buchveröffentlichung wird im Oktober/November 
Band 13 der Veröffentlichungen, Neue Folge: ,,Die Vorträge der 
Hauptversammlung Heidelberg" zum Versand kommen. 
Band 14 der Veröffentlichungen, Neue Folge wird· die Fortset-
zung der „ Topographischen Literatursammlung zur Geschichte 
der deutschen Apotheken '~(Band 9) von Helmut Vester enthalten . 
Benutze 
die Gesellschaftsbibliothek 
für wissenschaftliche Arbeiten 
fördere sie 
durch Buch- und Geldspenden 
Ph a r m a .z i e g es eh i eh t II ehe Bi b I i o t h e k 
K i e 1, Dänische Straße 19 
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Hauptversammlung und Internationaler 
Pharmaziegeschichtlicher Kongreß ·1959 
in Dubrovnik 
Die Vorbereitung des Kongresses liegt in der Hand von 
Dr. Mr. Hrvoje Tartalja, Institut für Geschichte der Pharmazie 
in Zagreb. Die örtlichen Vorbereitungen hat Herr Mr. Velnic 
in Verbindung mit der Ortsgruppe der Pharmazeutischen Gesell-
schaft übernommen. 
Es ist folgendes Programm, das in Einzelheiten noch Abände-
run gen unterworfen sein kann, vorgesehen: 
26. 8. Ankunft und Meldung der Teilnehmer 
(Syndikatsheim) 
12.00 Uhr Presseempfang (Hotel Excelsior) 
17 .00 Uhr Sitzung des Vorstandes der Internationalen 
Gesellschaft für Geschichte der Pharmazie 
(Palast der Jugoslawischen Akademie der 
Wissenschaften und Künste) 
21.00 Uhr Empfang zu Ehren der Kongreßteilnehmer in 
der Kunstgalerie 
27. 8. 8.30 Uhr Mitgliederversammlung der Internationalen 
Gesellschaft für Geschichte der Pharmazie 
(Nationaltheater) 
10.00 Uhr Feierliche Eröffnung des Kongresses 
17 .00 Uhr Besichtigung der Stadt (Museen; die Apothe-
ken „Kleine Brüder", ,,Domus Christi"; Aus-
stellungen usw.) 
20.00 Uhr Konzert oder Theater 
28 . 8 . 9 .00 Uhr bis 11.00 Uhr 
17.00 Uhr bis 20.00 Uhr Vorträge 
Abend frei 
29. 8. 9.00 Uhr bis 11.00 Uhr 
17.00 Uhr bis 19 .00 Uhr Vorträge 
21.00 Uhr Feierliche Sitzung der Academie Internationale 
d' Histoire de la Pharmacie (Palast des histo-
rischen Instituts der Jugoslawischen Akademie) 
30. 8. 9.00 Uhr bis 11.00 Uhr Vorträge und Abschluß des 
31. 8. 
Kongresses 
21.00 Uhr Bankett (Hotel Excelsior) 
Ausflug nach Cavat (Nationaltänze, 
Baden usw.) 
Es wird außerdem Gelegenheit zu größeren Ausflügen vor-
handen sein. Ein besonderes Programm für die Unterhaltung 
der Damen ist vorgesehen. 
Die in den letzten Jahren gesteigerte Nachfrage nach alten 
Apotheken-Standgefäßen bei geringeren Angeboten infolge 
verminderter Bestände hat Nachahmungen in den Antiquitäten-
handel gelangen lassen, die sich nicht immer auf den ersten 
Blick für den weniger Geübten als solche erkennen lassen. Daß 
es stets empfehlenswert ist, sich sachverständigen Rates vor dem 
Kaufabschluß zu bedienen, zeigt die Mitteilung eines unserer 
Mitglieder, dem 20 „alte" italienische Standgefäße, aus dem 
„14. bis 17. Jahrhundert " angeboten wurden, obgleich schon vor 
mehreren Jahren das Gutachten eines amtlich bestellten Sach-
verständigen die Herstellungszeit der Gefäße dieser Sammlung 
auf das 19. Jahrhundert (!) bestimmt hatte. 
Nähere Angaben erhalten Interessenten auf schriftliche An-
frage bei der Redaktion. 
Verleihung der Schelenz-Plakette 
Die Kommission zur Verleihung der Schelenz-Plakette hat 
diese Auszeichnung für das Jahr 1958 
Herrn Prof. Dr. Antonio Esposito Vitolo, 
Dozent der Universität Pisa 
zuerkannt. 
Der mit der formalen Verleihungsurkunde überreichte Begleit-
brief. dessen Text satzungsgemäß im Mitteilungsblatt der Inter-
nationalen Gesellschaft für Geschichte der Pharmazie zu ver-
öffentlichen ist, lautet: 
Kiel, den 30. Juni 1958 
Herrn 
Professor 
Dr. Antonio Esposito Vitolo 
Pisa 
Piazza Carrara 10 
Hochverehrter Herr Professor Vitolo ! 
Lieber Herr Kollege! 
Es gereicht uns zur großen Freude, Sie davon in Kenntnis 
setzen zu dürfen , daß die unterzeichnete 
Kommission zur Verleihung der Schelenz-Plakette 
einstimmig beschlossen hat, Ihnen die 
Schelenz-Plakette 
für d as Jahr 195S 
zuzuerkennen. 
Mit dieser Ehrung, die eine internationale Anerkennung 
Ihrer Leistung darstellt, wollen wir Ihr erfolgreiches pharmazie-
gesch.ichtliches Bemühen würdigen, das sich in einer Fülle 
wertvoller wissenschaftlicher Veröffentlichungen, in Ihrer Lehr-
tätigkeit und in ihrer organisatorischen Arbeit sinnfällig doku-
mentiert und ihren Ruf als Gelehrter weit über das Vaterland 
hinausgetragen hat. 
Wir beglückwünschen Sie herzlich zu der Ihnen zu teilgewor-
denen Ehrung, durch die Sie der 17. Inhaber der 1929 gestifteten 
Schelenz-Plakette wurden, und wünschen Ihnen auch für die 
Zukunft in Ihrer Arbeit den allerbesten Erfolg. 
In kollegialer Begrüßung 
Dr. Georg Edmund Dann 
Prof. Dr. Guillermo Folch Jou Dr. Alfons Lutz 
Dr. Curt Schelenz Dr. Wolfgang Schneider 
Prof. Dr. Otto Zekert 
~ etde lMi fg lied der Internationalen Gesellschaft für Geschichte der Pharmazie 
Jahresbeitrag: DM 15.-, für Praktikanten und Studenten DM 5.-
Jedes Mitglied erhält wenigstens viermal jährlich das Mitteilungsblatt 
„Zur Geschichte der Phamrnzie" und jährlich 2 bis 3 Veröffe11tlid1u11ge11 
i11 Buchfom, kostenlos. 
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